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che Beistand, die Eltern und die Po-
lizei an einen Tisch, um die Situation 
gemeinsam zu besprechen. «Das be-
ruhigte die Situation ungemein», 
berichtet Peter K. Denn nun wuss-
ten die involvierten Akteure vonei-
nander, ein kleines, aber hilfreiches 
Netzwerk war entstanden. 

Familie K. ist mit ihrer Geschich-
te nicht allein. Ungezählte Menschen 
in allen möglichen Gesellschafts-
schichten und Altersgruppen haben 
einen Angehörigen mit einer psy-

chischen Erkrankung, den sie be-
gleiten, betreuen oder gar pflegen. 
Mehr als zwei Millionen sind es laut 
einer Studie. Nicht alle erleben so 
Beschwerliches wie Peter K. und sei-
ne Frau. Viele kommen trotzdem an 
ihre Grenzen, etwa die Seniorin mit 
ihrer dementen Schwester, Eltern 
mit einer schwer autistischen Toch-
ter, eine Bäuerin mit einem chro-
nisch suizidgefährdeten Ehemann 
und andere mehr. 

Eine hohe Schwelle 
All diese Situationen sind umso he-
rausfordernder, als sie oft zusätz-
lich zum strengen Berufsleben oder 
einer anspruchsvollen Ausbildung 
zu meistern sind – und im näheren 
Umfeld kaum zur Kenntnis genom-
men werden.

Helena Durtschi als Fachverant-
wortliche Psychische Gesundheit 
bei den Reformierten Landeskichen 
Bern-Jura-Solothurn (Refbejuso) er-
klärt: «Bei einer Person im Rollstuhl 
ist die Behinderung offensichtlich 
und die Nachbarschaft auch eher 
bereit zur Hilfe – während bei psy-
chischen Erkrankungen die Schwel-
le höher liegt.» Oftmals wisse das 
Umfeld nicht, wie mit dem Thema 
umzugehen sei. 

Hier will sich Refbejuso einbrin-
gen. Helena Durtschi hat das Pro-
jekt Netzwerk Angehörige lanciert, 
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Eines Tages lief der Sohn aus dem 
Militärdienst davon und suchte bei 
seinen Eltern im Berner Oberland 
Unterschlupf. Er wirkte verwirrt. 
Es folgten: Krisenintervention, Dia-
gnose Schizophrenie, Suizidgefahr, 
Therapie, Medikamente, Klinikauf-
enthalte, betreutes Wohnen sowie 
Phasen, in denen der Patient seine 
Freiheit in der Obdachlosigkeit such-
te. Bei solchen Gelegenheiten drang 
er zuweilen in desolatem Zustand 
bei seinen Eltern in die Wohnung 
ein und musste von der Polizei im 

und Institutionen innerhalb eng ge-
steckter Grenzen agierten. Informa-
tionen wurden zurückgehalten, oft 
im Zuge der Schweigepflicht; manch-
mal erklärte sich eine bestimmte In-
stanz als nicht zuständig; dann wie-
der wurden schwer nachvollziehbare 
Entscheide getroffen oder Massnah-
men in die Wege geleitet, die nicht 
zielführend waren.

Auf dringendes Nachsuchen des 
mittlerweile verzweifelten Vaters 
setzten sich schliesslich der Kinder- 
und Erwachsenenschutz, der amtli-

unter dem Motto «Kraft schöpfen – 
Wissen teilen», denn viele Angehö-
rige sind sich der enormen Belas-
tung in ihrem vollen Umfang oftmals 
nicht bewusst und kennen auch die 
unterstützenden Angebote kaum. 
So verfügt die Vereinigung Ange-
höriger psychisch Kranker (Vask) 
über zahlreiche Angebote, und in 
den Universitären Psychiatrischen 
Diensten Bern (UPD) gibt es eine Be-
ratungsstelle für Angehörige; Ge-
spräche mit der zuständigen Psy-
chologin können helfen, über die 
eigenen Möglichkeiten sowie Gren-
zen Klarheit zu gewinnen. Zudem 
gibt es Angehörigenbegleiterinnen 
und -begleiter, die andere Angehö-
rige unterstützen. 

Die Kirche bringt sich ein 
Und wo steht die Kirche? «Ich ken-
ne Angehörige, die im christlichen 
Glauben verwurzelt sind, aber kei-
nen Zugang zur Kirchgemeinde ha-
ben», sagt Helena Durtschi. «Diese 
Leute können sich in ihrem Umfeld 
und auch in ihrer Kirchgemeinde 
nicht frei äussern.» 

Hier will das Vernetzungsvorha-
ben von Refbejuso Abhilfe schaf-
fen. Die zentralen Fragen sind: Wie 
können Hilfe unter Nachbarn, Er-
fahrungsaustausch, mentale Unter-
stützung auch innerhalb von Kirch-
gemeinden besser gelingen? Und 
wie kann durch das Mitwirken der 
Kirche, konkret durch dieses Pro-
jekt, die Vernetzung von Angehöri-
gen, Beratungsstellen, der Vask und 
vielleicht auch einigen Kliniken ver-
bessert werden? 

Peter K., mittlerweile in Pension, 
begrüsst diese Initiative ausdrück-
lich. Er kennt die Problematik nicht 
nur als betroffener Vater, sondern 
auch aus dem freiwilligen Engage-
ment als geschulter Angehörigen-
begleiter. «Das aktuelle System de-
finiert sich über Krankheit; es sollte 
sich stattdessen vermehrt über Res-
sourcen definieren», fasst er seine 
Überzeugung zusammen. 

Ressourcen seien bereits vielfäl-
tig vorhanden, etwa in Form von 
Seelsorge, anerkannter Komplemen-
tärmedizin, Peers, Beratungsstellen 
und anderem mehr. «Ein Ziel könn-
te sein, Kompetenzzentren ins Le-
ben zu rufen, die gut vernetzt sind 
und niederschwellig, kostengüns-
tig, zeitnah und regional Hilfe ver-
mitteln.» Um Betroffenen den Lei-
densweg, den er und seine Familie 
aus eigener Erfahrung kennen, leich-
ter zu machen. Hans Herrmann

www.stand-by-you.ch; www.vaskbern.ch; 
www.lebenmitschizophrenie.ch/opendialo-
gue; Beratung in Kliniken 

«Das aktuelle 
System definiert 
sich zu sehr  
über die Krank-
heit statt über  
die Ressourcen.» 

Peter K.  
Vater eines psychisch kranken Sohns 

medizinischen Notfall «vorgeführt» 
werden, wo Fachpersonen über ei-
ne fürsorgerische Unterbringung 
zu befinden hatten.

«Unser Sohn litt, aber irgendwann 
kamen auch wir als Eltern an unse-
re Grenzen», sagt der Vater Peter K., 
der in Wirklichkeit anders heisst. 
«Wir waren überfordert, fühlten uns 
allein gelassen und mit den Kräften 
am Ende.» 

Was den familiären Leidensweg 
besonders schwer machte, war der 
Umstand, dass Kliniken, Behörden 

Es ist nicht selbstverständlich, dass 
Menschen psychisch erkrankte  
Angehörige begleiten, betreuen oder 
pflegen. Was bewegt sie dazu? 
Helena Durtschi: Das geschieht fast 
immer unfreiwillig und ergibt sich 
aus der Lebenssituation. Wenn eine 
Tochter in der Pubertät eine Angst- 
und Zwangsstörung entwickelt, ist 
man als Eltern automatisch invol-
viert, was mit grossem Zeitaufwand 
und enormer emotionaler Belastung 
verbunden ist. Dies betrifft übrigens 
auch Kinder, und auch sie können 
nicht wählen. Sie übernehmen oft-

mals Aufgaben, welche nicht kind-
gerecht sind – und entwickeln da-
bei häufig selbst eine Störung. 

Welche Fragen sollten sich Leute 
stellen, bevor sie die Betreuung  
eines erkrankten Angehörigen selbst 
in die Hand nehmen? 
Die Fragen können sie sich erst stel-
len, wenn sie konkret in eine Situa-
tion hineingeraten. Wichtig ist, dass 
sie Anlaufstellen haben. Und ganz 
wichtig wäre, dass sie von den Kli-
niken ins Behandlungskonzept in-
tegriert würden. Doch dafür fehlen 

oft noch die Sensibilität und ent-
sprechende Ressourcen. 

Wie beeinflusst es das eigene  
Leben, eine angehörige Person zu 
pflegen? 
Massiv! Viele soziale Kontakte bre-
chen plötzlich weg, Freizeitaktivi-
täten werden nicht mehr wahrge-
nommen, viele fühlen sich isoliert. 
Bei alledem werden Angehörige zu-
weilen selbst zu Betroffenen. 

Was ist zumutbar, und ab wann 
wird es schwierig? 
Das lässt sich generell nicht beant-
worten, die Menschen sind in dieser 
Hinsicht sehr verschieden. Schwie-
rig wird es auf jeden Fall, wenn ers-
te Anzeichen von Burn-out miss-
achtet werden. Selbstfürsorge ist 
das A und O; wenn diese zu kurz 
kommt, wird es irgendwann für das 
ganze System problematisch. Es ist 
wichtig, dass Angehörige wahrge-
nommen und auch von Leuten aus 

«Auch Selbstfürsorge 
ist sehr wichtig» 
Angehörige  Wer ein psychisch erkranktes Fami-
lienmitglied begleitet, darf sich selbst nicht 
überfordern, sagt die Fachfrau Helena Durtschi. 

der Nachbarschaft oder dem Arbeits-
platz angesprochen werden. 

Welche Unterstützungsmöglich-
keiten gibt es? 
In den Ensa-Kursen, die wir anbie-
ten – Kurse für Erste Hilfe bei psy-
chischen Problemen –, nehmen auch 
Angehörige teil. Das bereichert den 
Kurs und ist eine wunderbare Mög-
lichkeit, sich zu vernetzen. Unter-
stützung bieten zudem die Dachor-
ganisation Stand by You und vor 
allem die dazugehörigen regiona-
len Vereinigungen (Vask). Ganz wich-
tig sind auch Angehörigenberatungs-
stellen von Kliniken, falls solche 
vorhanden sind. 

Kann das Begleiten, Betreuen oder 
auch Pflegen von Angehörigen 
nebst einer Herausforderung auch 
ein Gewinn sein? 
Ja, unbedingt. Angehörige könnten 
von den Erfahrungen anderer viel-
fältig profitieren. Nur, dass die er-

worbenen Kompetenzen zu wenig 
integriert werden. Obwohl bereits 
zwei Ausbildungsgänge für Ange-
hörige, die andere Betroffene bera-
ten und unterstützen, stattgefun-
den haben, gibt es von den Kliniken 
her kaum Anstellungen und Auf-
träge für diese sogenannten Peers. 
Hier müsste sich noch einiges be-
wegen. Interview: Hans Herrmann

Helena Durtschi

Sie ist Theologin und Sozialarbeiterin. 
Als Fachverantwortliche Psychische 
Gesundheit bei den Reformierten Lan-
deskirchen Bern-Jura-Solothurn hat  
sie ein Projekt lanciert, das Angehörige 
von psychisch erkrankten Menschen 
vernetzen soll.

Das grosse Mitleiden 
im Verborgenen 
Gesellschaft  Schweizweit haben sehr viele Menschen einen psychisch 
kranken Angehörigen. Sie tragen mit – oft bis an die Grenzen des Tragbaren. 
Die reformierte Berner Landeskirche hat ein Vernetzungsprojekt lanciert. 


